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INSERAT

DAS HAUS BEFINDET SICH in der
Nähe des Stadtzubringers bei der
Suhrenbrücke, wo die Autofahrer ge-
genwärtig durch Bauabschrankun-
gen zirkeln. Wer von Rohr und
Brugg-Baden her das Stadtzentrum
erreichen will, wird über den Telli-

Kreisel umgeleitet. Auch wer von
Buchs her kommt, hat keine Chance
nach links zur Stadt hin abzuzwei-
gen, auch er fährt hinunter zum Tel-
li-Kreisel. Gleich verhält es sich für
die Bewohner des Hauses, von dem
hier die Rede ist. Es versteckt sich
hinter Bäumen und ist von der Stras-
se her kaum zu sehen. Die Bewohner
nahmen den Umweg über den Telli-

Kreisel gern in Kauf, gingen sie doch
davon aus, dass dieser Zustand ir-
gendwann ein Ende haben würde.
Das böse Erwachen kam, als die neu-
en Markierungen und insbesondere

die gegenüber der Strasse erhöhte
Sperrfläche aufgetragen wurden. Von
Buchs her fahren sie quasi an der
Haustür vorbei hinunter zum Knoten
und wieder hoch, um dann nach
rechts abzweigend ihr Heim zu ge-
langen. Auch künftig. Oder sie neh-
men eine Busse und einen unsanften
Rumpler in Kauf.

FÜR DAHEIMGEBLIEBENE Aarauer
ist das Büchlein die Rettung. Hier fin-
den sie eine Postkarte, die – obwohl
aus Aarau – ebenso exotisch-histo-
risch aussieht, wie, sagen wir, eine
Postkarte des Kolosseums aus Rom.

Im Postkarten-Büchlein «Schweizer
Städte in alten Photographien» (A.

Haefeli) ist eine Ansicht der Kronen-
gasse mit der alten Post sowie der
Halde dabei. Es ist allerdings anzu-
zweifeln, dass das Foto schon früher
als Postkarte verkauft wurde – war
die Halde doch lange das Armenvier-
tel Aaraus. Von Indien kriegt man ja
auch eine Ansicht des Taj Mahal und
nicht der Slums in Mumbai.

WIR HABEN DIESE WOCHE Erschüt-
terndes erfahren von den Aarauer
Entenmüttern: Ein bevorzugter Brut-

platz ist der Kirchturm, obwohl En-
ten nicht gerade den Ruf versierter
Flugakrobaten geniessen. Die Enten-
mütter schubsen ihren Nachwuchs
einfach ins Nichts und hoffen auf ei-
ne unbeschadete Landung unten. Ei-
ne Haldenbewohnerin berichtet,
man habe deswegen schon ein Ent-
lein aus einem Schacht retten müs-
sen, wo es unglücklicherweise lande-
te. Der Kirchturm zieht aber jetzt, wo
er eingerüstet ist, auch grosse Zwei-
beiner ohne Federn an. Sie riskieren,
so hört man, Kopf und Kragen für ei-
ne Ansicht «Aarau by night».

Umwege, An- und Aussichten für (schwindelfreie) Aarauer

An der 22. Internationalen Biologie-
Olympiade in Taiwan haben die jun-
gen Schweizerinnen und Schweizer
drei Medaillen gewonnen. Daniel Ball-
mer aus Unterentfelden holte Bronze.
Er hat die Neue Kanti Aarau besucht.

Nur schon die Teilnahme ist ein
riesiger Erfolg. Das Viererteam muss-
te sich gegen über 1000 Mitbewerbe-
rinnen und -bewerber aus der ganzen
Schweiz qualifizieren. Insgesamt
massen sich 227 Jugendliche aus 28
Ländern während einer intensiven
Woche in Taipeh. Es geht bei der In-
ternationalen Biologie-Olympiade
(IBO) nicht nur um den wissenschaft-
lichen Wettbewerb, sondern auch
um den kulturellen Austausch und
die Kontakte unter Jugendlichen aus
aller Welt. Die az Aargauer Zeitung
hat sich mit Daniel Ballmer per Mail
unterhalten. Er weilt mittlerweile in
Neukaledonien, wo er für eine Natur-
schutzorganisation arbeitet.

Herr Balmer, wie haben Sie die Bio-
logie-Olympiade in Taiwan erlebt ?
Daniel Ballmer: Für mich war es ja
schon die zweite, aber so ein Anlass
ist und bleibt etwas ganz Spezielles.
Sie müssen wissen, dass so eine
Olympiade nur aus zwei Prüfungsta-
gen besteht, der Rest sind Exkursio-
nen und Abende mit Freunden. Es ist
unglaublich: Man sitzt in einer Run-
de mit Slowenen, Iranern, Aserbaid-

schanern, Deutschen, Indern und
amüsiert sich mit Kartenspielen, die
jeder kennt. Glücklicherweise hatten
die meisten von uns ein gutes Eng-
lisch. Sonst wäre es schwierig gewor-
den.

Was waren die Motive, an der Olym-
piade teilzunehmen?
Um ganz ehrlich zu sein: Mein
Hauptmotiv war die Reise. Ich schrei-
be aus Neukaledonien, wo ich ein
halbjähriges Praktikum bei einer Na-
turschutzorganisation mache. Das
hatte ich schon vor dem Ende der
Schweizer Ausscheidung eingefädelt.
Und dank der IBO war mein Hinflug
gratis. Der zweite Grund war natür-
lich Taiwan selbst. Eine Gelegenheit,
fremde Kulturen kennenzulernen,
sollte man immer nutzen. Besondere
Ambitionen bezüglich der Olympiade

hatte ich eigentlich kaum, insbeson-
dere auch, weil ich letztes Jahr be-
reits Bronze gemacht hatte.

Wie haben Sie Taiwan erlebt?
Das olympische Camp ist ein abge-
schlossenes System. Man wird immer
herumgeführt (zum Glück von sehr
netten Guides, die später wirklich gu-
te Freunde wurden), damit man das
Schönste vom Gastgeberland sieht.
Wir reisten nach der Olympiade
noch zehn Tage durchs Land, wo wir
Natur und Kultur hautnah erlebten.
Nicht nur die Attraktionen, auch ver-
steckte Schönheiten. Unter Taiwan
stellt man sich in der Schweiz wohl
zuallererst eine kalte asiatische Busi-
ness-Kultur vor. Dies beschränkt sich
aber auf einige Viertel in Taipeh. Der
Rest des Landes ist extrem vielfältig.
Die Einwohner sind sehr höflich und
gastfreundlich. Wir hatten einige un-
vergessliche Erlebnisse.

Warum gerade Biologie? Ihr Lieb-
lingsfach?
Unter Anderem. Ich mochte auch
Deutsch, Pause und Freifach Theater.
Aber in diesen Fächern gibt es keine
Olympiade. Bleibt also Bio.

Worin wurden Sie geprüft? Wel-
ches war das Prüfungsthema?
Alles. Die IBO deckt möglichst alle
Themen der Biologie ab, vom Mole-
kül bis zum Ökosystem. Die vier
Praktika hatten die Themen Moleku-
larbiologie, Zoophysiologie und -ana-

tomie, Pflanzenphysiologie und Sys-
tematik/Ökologie. Meine Faszination
liegt bei Letzterem. Einen grossen
Teil der Bewertung machten aller-
dings die biochemischen Themen
aus, die mich nicht so sehr interessie-
ren. Das ist verständlich, da momen-
tan gefühlte neunzig Prozent aller
Arbeitsplätze in der Biologie in dieser
Sparte liegen.

Verraten Sie mir doch etwas zu Ih-
rer Person, ihrer Familie.
Meine Familie unterstützt mich im-
mer, auch wenn sich meine Eltern
manchmal etwas mehr Einsatz für
die Schule gewünscht hätten. Aber
sie haben mich nie zum Lernen oder
überhaupt zu irgendwas gezwungen,
wofür ich ihnen angesichts der Asia-
ten an der IBO unendlich dankbar
bin. – Meine Schwester Lisa ist mir
dicht auf den Fersen, sie beginnt ge-
rade ihr drittes Schuljahr an der Neu-
en Kantonsschule Aarau. Wir skypen
oft alle vier zusammen. Lisa war letz-
tes Jahr in den USA im Austausch. Es
hat sie etwas getroffen, dass wir
Weihnachten schon wieder nicht ge-
meinsam feiern können.

Und Ihre Interessen, Hobbys?
Drei Interessen habe ich, seit ich
denken kann: Biologie, Schauspie-
lern und Schreiben. Komische Mi-
schung, nicht wahr? Anfang Jahr
wurde das sozialkritische Musical
«Die ArmSeligen» in Aarau aufge-
führt, eine gemeinsame Maturaarbeit

mit Ivo Rickenbacher. Vor meiner
Abreise war ich Mitglied in zwei Im-
provisationstheatergruppen, züchte-
te tropische Insekten und schrieb für
das Parteiblättchen der Aargauer
Grünen. All dies möchte ich nach
meiner Rückkehr wieder aufneh-

men, vielleicht mit Ausnahme der In-
sekten. Wer weiss, wohin es mich als
nächstes verschlägt, und anspruchs-
volle Arten in gute Hände weiterzu-
geben, ist nicht leicht.

Wo stehen Sie in Ihrer Ausbildung?
Momentan ausserhalb. Der Zivil-
dienst wollte mich nicht, von Schu-
len brauche ich erst mal eine Pause,
und ich wollte mich schon immer
einmal für etwas richtig Sinnvolles
engagieren. Also wurde ich Natur-
schützer auf Neukaledonien.

Haben Sie Berufsziele?
Nächstes Jahr möchte ich mich an
verschiedenen Schulen im deutsch-
sprachigen Raum für ein Studium in
Schauspiel oder literarischem Schrei-
ben bewerben. Mein Berufsziel ist
Drehbuch- und Stückautor, was man
leider nicht direkt studieren kann.

Früher wollte ich Ökologie und Evo-
lutionsbiologie studieren.

Was machen Sie in Neukaledonien?
Ich arbeite in Nouméa, etwa fünf
Flugstunden östlich von Australien.
Mein Arbeitgeber ist eine einheimi-
sche Naturschutzorganisation na-
mens Mocamana. Ende August eröff-
nen wir einen neuen Lehrpfad durch
den Trockenwald. Ich werde momen-
tan vor allem als Fotograf und Grafi-
ker eingesetzt. Ich habe aber auch
schon bei der Wiederaufforstung
mitgeholfen. Nebenbei forsche ich
an Spinnen. Das war eigentlich nicht
vorgesehen, aber in meiner ersten
Woche fanden wir eine bizarre Spin-
nenart, die höchstwahrscheinlich
noch unbeschrieben ist. Sie trägt ei-
nen Fortsatz in Form einer E-Gitarre
auf dem Abdomen, der fast doppelt
so lang ist wie sie selbst.

Wann kehren Sie zurück?
Auf meinem Rückflugticket steht,
dass ich am 22. Januar 2012 in Zürich
landen werde. Einige meiner Freunde
glauben allerdings, dass ich nicht
mehr zurückkommen werde. Davon
sehe ich im Moment noch ab. Einer-
seits wäre es schade ums Rückflugti-
cket, und andererseits würde ich
doch recht gerne eine Ausbildung ab-
schliessen.

Was sind Ihre Eindrücke von Neu-
kaledonien, von Kultur, Gesell-
schaft, Menschen?
Die Hauptinsel von Neukaledonien
misst etwa einen Drittel der Fläche
der Schweiz. Allerdings leben hier le-
diglich 200 000 Menschen, die Hälfte
davon in der Hauptstadt Nouméa.
Der Rest der Insel besteht aus bewal-
detem Hügelland, Stränden und Ni-
ckelminen, welche die Bäche verseu-
chen. Nouméa, der einzige Teil des
Landes, den ich bisher gesehen habe,
ist europäisch. Das Leben ist nur ge-
ringfügig günstiger als in der
Schweiz. Aber die Menschen sind lo-
ckerer, wir haben gleitende Bürozei-
ten. Man ist sehr nett. Für einen
Schweizer ist es ein spezielles Erleb-
nis, wenn eine Jugendbande in Kapu-
zenpullis freundlich Bonsoir sagt.

Neukaledonien ist eine zu Frank-
reich gehörige Inselgruppe im süd-
lichen Pazifik. Wie unterhalten Sie
sich mit den Bewohnern?
Wenn ich Einheimische auf Franzö-
sisch anspreche, wechseln die meis-
ten gleich auf Englisch. Das Traurige
dabei ist, dass ihr Englisch meist
noch viel schlechter ist als mein
Französisch, und dass sie oft akzent-
freies Englisch nicht verstehen. Hier
bin ich für viele einfach «le Suisse».

VON HUBERT KELLER

Unterentfelden Daniel Ballmer hat an der Biologie-Olympiade in Taiwan die zweite Bronze-Medaille geholt

Nach Bronze bei den Spinnen von Neukaledonien

«Nebenbei forsche
ich an Spinnen. Das
war eigentlich nicht
vorgesehen.»

«Um ganz ehrlich zu
sein: Mein Hauptmotiv
war die Reise. Bronze
hatte ich bereits letztes
Jahr gemacht.»

Daniel Ballmer (Mitte) mit seinen Kollegen aus der Schweiz und aus Liechtenstein. ZVG


